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SO entfaltet die Autorin 1m etzten Abschnitt fünf „Prinzipien für reikirchliche (GJemein-
degründungen aufgrund der vorliegenden Ergebnisse‘ 244-265): In der Auseinanderset-
ZUN$ mıt ihrer Geschichte sollen Freikirchen wahrnehmen, dass sS1IeE „dus dem reformatori-
schen Erbe hervorgegangen‘ 244 sind, und VO  - er In einen positıven Dialog mıiıt den
Landeskirchen [reten; damit Landes- und Freikirchen einen Weg des gemeinsamen M1SS1IO-
narischen Handelns en Freikirchen mMussen sich NEeEUu auf den ostdeutschen Kontext
einlassen, indem s1e den Kontext ihrer Entstehungsgeschichte verstehen und hre Situation
während des DR-Regimes aufarbeiten, einen Weg aus der oMNentliıchen Bedeutungs-
losigkeit en Freikirchen mussen die „erlernte Säkularisierung‘ 1ın Ostdeutschland
verstehen, sich Brücken iın die ostdeutschen Milieus hinein bemühen, und dementspre-
en! ıne kulturell ANSECMESSCH Sprache des Glaubens entwickeln. Freikirchen mussen
sich auf die besondere Lebenserfahrung und Identität der Menschen In Ostdeutschland eIN-
lassen, indem Ss1e deren Verlangen nach Sicherheit, nach einem sozialen Netz und nach dif-
ferenzierten Öffentlichkeiten nehmen. Die gründenden Gemeinden mussen ihre
Entwicklung immer wieder Evangelium ausrichten, ihre Identität In Christus festmachen
und gleichzeitig als soziale Gemeinschaft mıt klaren Konturen in der Offentlichkeit wirken.

DIie Autorıiın hat eine interessante und engaglert geschriebene Studie vorgelegt, deren
Lektüre durch die vielen schulmäfßigen Definitionen und breit angelegten Literaturdiskus-
S1iO0Nen erschwert wird. Irritierend wirkt die wiederholt auftauchende Form des empfeh-
lenden Ratschlags, besonders die Freikirchen 49.51 und öfter) gerichtet, dass S1€e z 5
den Kirchenbegriff für sich wieder POSItLV füllen ollten Einige dieser „Empfehlungen"
erübrigen sich heute, weil sich das Missionsverständnis In manchen Freikirchen in den
etzten Jahren sehr stark 1ın dem Sinne der Miss1io Dei”, die iın der 1SS10N der Gemeinde
VOT Ort hre kontextuelle Ausprägung gewıinnt, weiterentwickelt hat.! Spannen bleibt S1-
cherlich die rage, wI1e die VON der Autorin erarbeiteten Krıterien MNUuUNn iın der Praxıs derart
angewandt werden, dass die Gemeindegründungsprojekte ihre Einseitigkeiten überwin-
den, ıne Glaubenssprache für den In Ostdeutschland sozialisierten Menschen entwickeln
und den Glauben sichtbar In der Offentlichkeit en
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steht euch often. a ich keinen Rufin MIr fühlte, meılnen Mitmenschen un sklavischen
Bedingungen dienen, und da ich mich entschlossen hatte, 1UT die Führerschaft Christi
anzuerkennen, nahm ich meın Recht, Gott dienen, w1e Er mich führen würde, allein 1n

Anspruch, Ihm allein folgen, für Sein Reich arbeiten und kämpfen, se1’s auch durch
Verfolgung und Leiden.“ (78) 1ese Worte VON AdelineTSchimmelmann (1854-1913)
kennzeichnen eine Frau, die selbstbewusst und couraglert Ende des Jahrhunderts
den Auftrag annahm, den S1e als ihre erufung erkannte. Er führte die ehemalige Hofdame
VOINl Kalserın Augusta auf einen Weg, auf dem s1€e baltischen Fischern und Berliner
Sozialisten mi1issıonlerte und auf dem S1€e ın olge ihres christlichen Engagements, VOIN den
eigenen Verwandten als geisteskrank abgestempelt, In einem „Irrenasyl” andete

[)as vorliegende Von Jorg Ohlemacher, dem emeritierten Greifswalder Religionspädago-
SCIL, herausgegebene Büchlein über Adeline Gräfin Schimmelmann nthält sowohl autO-

biografische lexte als auch einen Bericht VOIN Pastor ()tto Funke iıne VOIN Funkes Predig-
ten wurde für die Gräfin Anlass ZUT Gründung der „Internationale(n) Seemannsmission”.

Die „Streiflichter aus meınem Leben“ beginnen mıt Dokumenten, die Auskunft über
die 1mM Jahr 1894 erfolgte „Einsperrung der Ta Adeline Schimmelmann in die Ab
teilung des Kommunehospitals” geben. Dorthin kam S1€, als ihr Jungster Bruder s1e aus

orge seın Erbe In die Hände eines gewissen U Pontoppidan gab, der eine (J€e1S-
teskrankheit bei ihr attestierte und veranlasste, dass S1€, eingesperrt zwischen „rasenden
Tobsüchtigen un gefallenen Frauen“ (19), gefangen gehalten wurde. Fın Gegenattest des
Oberarztes Helweg bescheinigte spater, „dafSß s1e völlig normal SCWESCH sel und Dr. Pon-
toppidan eın alsches Dokument erstellt hatte (18 [

er eingangs abgedruckte „offizielle Bericht des Reichtages VO Oktober 1894“
charakterisiert die rxeindrücklich, WCECNN es IS ist wahr, dass dieLein
en eführt hat, welches csehr verschieden VOoON demjenigen der me1listen Damen ihres
Ranges ist.  «“ 15) Autobiografische Notizen geben Einblick in das en der 19. Juli
1854 als Tochter elines dänischen Grafen auf Schlofß Ahrensburg In Holstein geborenen
Adeline S1e selbst beschreibt ihr esen „Ich ıng zeıt1g meınen Charakter be-
weılsen, der nicht wieder l0s ä1st Was einmal hält.“ (20)

Obwohl „christliche iınge n1ı€e Hause, besprochen wurden“ (24), verdankt
Adeline ihre geistliche Pragung dem Elternhaus, 1ın dem S1e früh die Schnorrsche
Bilderbibel betrachtet un: mıt Hilfe elınes alten Katechismus bereits VOL dem sechsten
Lebensjahr lesen lernt

Achtzehn re verbringt Adeline als Ju Frau Berliner Hof als Hofdame der
Kaiserin Auguste Ein Vortrag VOIl Pastor Otto Funke leitet ihre Lebenswende eın Sie
rfährt daraus,; „dass auch amen eın Missionswerk übernehmen könnten.“ (34)

An dieser Stelle werden die autobiografischen Aufzeichnungen durch den ext „E1In
Daheim 1n der Fremde“ VO  ; (I)tto un unterbrochen. 34) Funke leitet se1ine chil-
derung mıiıt einem Besuch 1m Seemannsheim der ra Schimmelmann eın und gibt
danach einen kurzen Bericht ihrer Lebenswende, die sS1e VO kaiserlichen Palast den
Fischern auf die nNnse uügen führte un lässt 1mM Folgenden wiederholt auch Adeline
sprechen. S1ie erzählt ausführlich VOIN ihrer 1ss1on un den „rauhen” annern, die
sich 1rC die Begegnung miıt ihr un! der OtsSscha Von EeSuSs Christus VO  — einem Le-
ben der „Trunkenheit und Rohheit“ abkehrten un fürsorglichen Familienvätern und
Ehemännern wurden. „Die Maänner bringen ihren glücklichen Frauen ihren Lohn, un:
Frieden un: Freude kehren e1n, früher Streit un: 7wietracht herrschten!”"(45) Funkes
Bericht gibt einen spannenden Finblick 1n das VON der Gräfin ın Göhren (Rügen)gegrün-
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dete Seemannsheim un: ihr Zusammenleben miıt ‚ihren rauhen chiffern‘,  “ mıiıt denen
S1e Sorgen un: reuden teilte un deren Herzen S1e miıt „‚sanfter GewaltRezensionen  153  dete Seemannsheim und ihr Zusammenleben mit „ihren rauhen Schiffern“, mit denen  sie Sorgen und Freuden teilte und deren Herzen sie mit „sanfter Gewalt ... aufwärts zum  ewigen Vatershaus, der Heimat der Erlösten zu weisen suchte.“ (53)  Unter der Überschrift „Unter Berliner Socialisten und Anarchisten“ schildert Grä-  fin Schimmelmann dann einen weiteren Zweig ihrer missionarischen und diakonischen  Arbeit, die sie im Laufe ihres Lebens unter arbeitslose Männer in Berlin führte. Es klingt  äußerst modern, wenn sie dazu schreibt: „Es war nötig, irgend eine Arbeit für diese  Männer zu finden ... Einige meiner Freunde hatten den Wunsch, geschnitzte Möbel zu  kaufen, wie ich dieselben meine Fischer zu machen gelehrt hatte. Ich gab daher den un-  beschäftigten Tischlern die Arbeit und lehrte die anderen Männer das Schnitzen.“ (68)  Ihrer eigenen Schilderung zufolge, hat sie sich um „hunderte von Arbeitslosen“, unter  denen „auch Vagabunden und Verbrecher“ (69)waren, gekümmert. Ihre Liebe zu diesen  Menschen hat deren Herzen für das Evangelium geöffnet.  Ein weiteres Kapitel enthält Adelines Bericht über ihre „Verfolgung und Gefangen-  schaft“. Sie schreibt darin, „daß die Brücke zwischen mir und meiner Familie abgebro-  chen war, als ich mein Herz Christo übergab.“ (85) Obwohl sie durch anonyme Briefe  vor „Gliedern“ ihrer Familie gewarnt wird, folgt sie unbesorgt einer Einladung ihres  Bruders. Sie schreibt dazu: „Nicht der geringste Argwohn kam in mir auf, daß meine  Verwandten Pläne gegen mich geschmiedet hätten, obschon ich wußte, daß mein jüngs-  ter Bruder unzufrieden war, weil ich mein Testament zugunsten meiner Jungens und  meiner Mission geändert hatte.“ (87) In der Hoffnung auf eine Versöhnung mit den Ver-  wandten ;gerät sie blindlings in die von diesen gestellte Falle und wird am 21. Febru-  ar 1894 in eine „Irrenanstalt“ eingeliefert, in der sie hinter verschlossenen Türen unter  Frauen, „die in ihrem Wahnsinn rasten“ (93) gefangen gehalten wird. Trotz körperlicher  und seelischer Qualen gilt ihre Sorge auch in dieser Anstalt den „Seelen, denen (sie) von  der Liebe Christi gesagt“ hatte. Diese Menschen sollen nach ihrem Verschwinden nicht  durch „falsche Gerüchte“ an ihr und ihrem Zeugnis irre gemacht werden. Es ist ihr un-  erträglich, zu glauben, dass „es dem Teufel erlaubt sein sollte, die Arbeit zu verderben,  die Gott durch (sie) gethan hatte.“ (95)  Ergreifend schildert die Gräfin das Schreckensszenario in der Irrenanstalt. Nach  Wochen gelingt es ihren besorgten Freunden das Parlament über ihr Verschwinden in  Kenntnis zu setzen. Am 28. März 1894 wird sie in ein „Staatsasyl“ überliefert, in dem die  „besten Irrenärzte“ ihr bescheinigen, „daß sie keine Spur von Geisteskrankheit bei (ihr)  entdecken könnten.“ (110) Vollkommen rehabilitiert, kehrt sie im September 1894 zu-  rück und setzt ihre Missionsarbeit unter Fischern und hilfsbedürftigen Menschen fort.  Das von Jörg Ohlemacher herausgegebene Buch gibt einen hervorragenden Einblick  in das Leben und Wirken dieser eigenwilligen und couragiert handelnden Frau des  19. Jahrhunderts, für die Mission und Diakonie untrennbar zusammengehörten. Sie hat  sich zeitlebens nur einem untergeordnet: „dem Willen Jesu“. Ihm zu folgen, bezeichnet  sie als „Zweck ihres Lebens“ (121). Der Bericht Gräfin Schimmelmanns gibt - im Sprach-  stil seiner Zeit - Zeugnis von einem ungewöhnlichen Leben, das auch Frauen und Män-  ner des 21. Jahrhunderts zum Nachdenken herausfordert. Ich empfehle es sehr gerne  interessierten Leserinnen und Lesern als Lektüre.  Dr. Adelheid M. von Hauff, Dozentin für Evangelische Theologie/Religionspädagogik  an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg; Privatanschrift: Königsäcker 66, 68723  Schwetzingen  ThGespr 34/2010 * Heft 3aufwärts ZU

ew1igen Vatershaus, der Heimat der Erlösten welsen suchte.“ (53)
Unter der Überschrift „Unter Berliner Socialisten un Anarchisten“ schildert (Grä-

fin Schimmelmann dann einen weılteren ‚weig ihrer missionarischen un diakonischen
Arbeit, die S1e 1m au{fTie ihres Lebens unter arbeitslose Männer iın Berlin führte. ESs klingt
aufßerst modern, WE S1€e dazu schreibt: S War not1g, irgend ıne Arbeit für diese
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kaufen, w1e ich dieselben meılıne ischer machen elehrt hatte Ich gab er den
beschäftigten Tischlern die Arbeit und lehrte die anderen Männer das Schnitzen.“ (68)
Ihrer eigenen Schilderung zufolge, hat s1e sich „hunderte VON Arbeitslosen”,
denen „auch Vagabunden un: Verbrecher“ (69)waren, gekümmert. hre Liebe diesen
Menschen hat deren Herzen für das Evangelium geöffnet.

Eın welteres Kapitel nthält Adelines Bericht über ihre „Verfolgung un efangen-
schaft“. Sie schreibt darin, „da{fß die Brücke zwischen MIr un: meıliner amilie abgebro-
chen WAaIfl, als ich meın Herz Christo übergab.‘ (85) Obwohl S1e Urc ANONYIMMNE Briefe
VOT „Gliedern“ ihrer amilie gewarnt wird, olg S1e unbesorgt einer Einladung ihres
Bruders. Sie schreibt dazu: 5  1G der geringste Argwohn kam In MI1r auf, da{fßs me1ılne
Verwandten ane mich geschmiedet hätten, bschon ich wulste, da{fß meın Jungs-
ter Bruder unzufrieden war, weil ich meln JTestament zugunsten meı1ner ungens un
meılner Mission geändert hatte  «“ 87) In der Hoffnung auf ine Versöhnung mıiıt den Ver-
wandten gerat S1E blindlings 1n die VON diesen gestellte und wird 808! Z eDru-

18594 1ın 1ıne „Irrenanstalt” eingeliefert, in der s$1e hinter verschlossenen Türen
Frauen, „die ın ihrem Wahnsinn rasten“ (93) gefangen gehalten wird. Irotz körperlicher
un: seelischer Qualen gilt ihre orge auch 1n dieser Anstalt den „Seelen, denen sıe VOoO  —
der 1e Christi gesagt” hatte DIiese Menschen sollen nach ihrem Verschwinden nicht
Urc „falsche Gerüchte“ ihr un: ihrem Zeugnis irre emacht werden. Es ist ihr
erträglich, lauben, dass „C5 dem Teufel rlaubt se1ln sollte, die Arbeit verderben,
die Gott Hr sıe gethan hatte  b (95)

Ergreifend schildert die Gräfin das Schreckensszenario 1n der Irrenanstalt. ach
ochen elingt CS ihren besorgten Freunden das Parlament über ihr Verschwinden 1n
Kenntnis setzen Am Marz 1894 wird S1e 1n eın „Staatsasyl” überliefert, 1in dem die
„besten Irrenärzte“ ihr bescheinigen, „da{ß S1e keine Spur VO  — Geisteskrankheit bei ihr)
entdecken könnten.“ 110) ollkommen rehabilitiert, sS1€e ım September 894
rück un: ihre Missionsarbeit Fischern un hilfsbedürftigen Menschen fort

Das VO  3 Jörg Ohlemacher herausgegebene Buch gibt einen hervorragenden 1NDI1IC
ın das Leben und irken dieser eigenwilligen und couraglert handelnden Frau des
19 Jahrhunderts, für die 1ss1on un:! Diakonie untrennbar zusammengehörten. S1ie hat
sich zeitlebens L1UT einem untergeordnet: „dem illen Jesu Ihm folgen, bezeichnet
sS1e als „ Z WEC ihres Lebens“ Der Bericht Ta Schimmelmanns gibt 1m Sprach-
stil seiner eıt Zeugni1s VO  > einem ungewöhnlichen eDen, das auch Frauen un Man-
Her des 2A8 Jahrhunderts AAr Nachdenken herausfordert. Ich empfehle e sehr
interessierten Leserinnen un Lesern als Lektüre
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